
Jetzt tnieet Ernst nieder, und betet auö der Tiefe 
um Vergebung, um ein gehorsames Herz, um 

das Wiederfinden seiner Schnalle.



Ein

Muttersegen.

Ich Hede meine Augen auf zu den Bergen, 
von welchen mir Hilfe kommt. Meine Hilfe 
kommt von dem HErrn, der Himmel und Erde 
gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht glei> 
len lassen, und Der dich behütet, schläft nicht. 
Ps. 121, 1—3.

Liza, 1861.
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«■Ver verhängnißvolle Tag, an welckem Ernst zum er­
sten Male das älterliche Haus verlassen sollte, war ge­
kommen. Ernst hatte das Scheiden bisher nicht schwer 
genommen, denn welches junge Blut liebt nicht Ab­
wechslung und Neues; aber als er heute, am Tage sei­
ner Abreise, die Augen aufschlug, stellte sich plötzlich 
der Gedanke: „Heute mußt du sort!" gleich einem ge­
wappneten Manne vor seine Seele und erschreckte ihn 
so durch und durch, daß ihm fast das Weinen gekom­
men wäre und er gewünscht hätte, die ganze Geschichte 
vom Fortgehen wäre Nichts als ein böser Traum; — 
es war aber kein Traum, sondern lautere, bittere 
Wahrheit. Ernst war confirmirt, er hatte bisher unter 
seines Vaters und eines Lehrers Anleitung brav ge­
lernt, aber nun war es Zeit, auf dem Lyceum einer 
größeren Stadt seine Studien fortzusetzen, wenn etwas 
Tüchtiges aus ihm werden sollte.

Es war noch früh am Tage, als er aufwachte und 
aufstand; im Hause schien noch Alles zu schlafen, so 
still war es. Ernst kleidete sich schnell an und ging 
in den Garten, wie er alle Morgen zu thun pflegte. 
Es war schön draußen, Alles so frisch und duftig, die 
weißen Lilien so glänzend weiß im Morgenthau, und die 
Rosen so strahlend, und Alles so still und so feierlich; 
es war ihm, als dürfe er nicht laut auftreten; wie auf
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den Zehen ging er hinten in's Birkenwäidchen, wo er 
hinter einem Felsabhange sein Bethel hatte.

Als er wieder hervorkam, rannte ihm fein Pudel 
entgegen und sprang wedelnd an ihm hinaus, indem 
er ihm Hände und Füße leckte. Ernst setzte sich nieder 
aus den Boden und ließ sich alle Liebkosungen des 
Thieres gefallen, denn es war ja für lange das letzte 
Mal. „Höre Pudel," sagte er endlich, und faßte sei­
nen zottigen Kops zwischen seine Hände, „nun sei ver­
nünftig, ich will dir was sagen: Heute muß ich fort, 
aber du bleibst doch mein ehrlicher Pudel, und wenn 
ich wiederkomme, so springst du nur zuerst entgegen; 
hörst du, Pudel?" —

Und das Thier sah seinen jungen Herrn mit Au­
gen an, als habe es die Rede verstanden, denn es legte 
feinen Kops still aus Ernst's Kniee, und die feurigen 
Freudenbezeigungen waren vorbei. Eben wollte aus's 
Reue der dem gewappneten Manne gleichende Gedanke 
an die bevorstehende Trennung des Knaben Herz be­
stürmen, — da hörte er die Stimme seiner Mutter, 
weläie nach ihm rief. Schnell fprang er aus und eilte 
hinein in's Haus, wo er von der Magd erfuhr, die 
Mutter habe ihn gesucht und gesagt, er möge gleich in 
ihr Zimmer kommen; das that er.

Mit großer Herzlichkeit kam sie ihm entgegen t sie 
war völlig angekleidet und schien schon lange auf zu 
fein. Sie zog Ernst neben sich in die Fensternische 
und sagte: „Rlein Sohn, du mußt nun dein ritterliches 
Haus verlassen, und der Gedanke, daß ich nun nicht 
mehr täglich mit dir beten kann, liegt mir schwer auf 
dem Herzen; du weißt, des Menschen Herz ist böse von 
Jugend aus, dazu leben wir in einer Welt voll Ver­
suchungen ; da bedürfen wir eines starken Armes, der 
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uns sicker hindurchleitet; dieser Arm ist die Gnade 
unseres HEilandes. Dieser Gnade befehle ick dich! sie 
wolle dich erhalten zum ewigen Leben! Du kannst 
diese Gnade von dir stoßen, du kannst sie auch zu dir 
ziehen; Letzteres geschieht durch treues Gebet. — Mein 
Sohn, in Freud' wie in Leid blicke aus im Gebete zu 
deinem HErrn! Bete nicht nur dein Morgen- und 
Abendgebet, sondern besprich Dich mit Deinem lieben 
HEilande bei jeder Arbeit, bei jeder Angelegenheit, denn 
Er will dein Vater, deine Mutter, dein Lehrer, dein 
Ein und Alles sein."

Ernst war sehr bewegt. Er wagte aber nicht, sei­
nen Mund zu irgend einem Versprechen aufzuthun, 
sondern sah seine Mutter an mit jenem Blicke, den 
ein Mutterauge wohl versteht. „Komm, mein Sohn," 
sagte sie, „wir wollen nun noch ein Mal mit einan­
der den HErrn um Gnade und Beistand für dich bit­
ten." Sie knieete nieder und Ernst mit; die Mutter 
betete heiß und innig, segnete ihren Sohn und küßte 
ihn; dieser schämte sich nickt seiner Thränen; es war 
ihm, als stände er auf heiligem Boden und noch nie 
hatte er es so tief empfunden, daß die Aeltern an 
GOttes Statt stehen.

„Lieber Ernst," sprach die Mutter weiter, „ich will 
dir zur Erinnerung an diese heilige Stunde Etwas schen­
ken ; es stammt aus den Kinderjahren deines Vaters."

Damit nabm sie zwei silberne Schnallen aus ihrem 
Pulte und gab sie ihrem Ernst. Unsere Geschichte han­
delt nämlich in jener Zeit, wo die Männer und Kna­
ben noch Schnallen an den Schuhen trugen. „Nimm 
diese Schnallen und trage sie, und wenn du sie an­
siehst, so gedenke an das Abschiedswort deiner Mut­
ter: „In Freud' wie in Leid blicke auf im Gebete zu 
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deinem HErrn!" — Ernst nahm sein Abschiedsgeschenk; 
er sah seine Mutter an, — sie war sehr blaß.

Nie mehr in meinem ganzen Leben will ich sie be« 
trüben! — dachte er.

Die letzten Augenblicke flogen dahin; er empfing 
den letzten Kuß von Vater und Mutter, umarmte die 
Geschwister, — da rollte der Wagen vor die Thür; der 
Pudel bellte und wedelte unruhig; — jetzt saß Ernst im 
Reisewagcn und suhr der neuen Heimath zu.

Ernst kam in das Haus eines Professors, eines 
ernsten und treuen Mannes, der die Erziehung der ihm 
anvertrauten Knaben, deren er immer viele in seinem 
Hause hatte, auf's Gewissenhafteste leitete. Hier hatte 
er es im Anfänge nicht leicht. Seine guten Gaben 
und der gute Unterricht, den er genossen hatte, brach­
ten ihn in eine höhere Klasse, als er nach seinem Al­
ter zu ^warten hatte; eine höhere Klasse bringtaberauch 
mehr Sorgen. Um allen Anforderungen, die ihm jetzt 
entgegentraten, genügen zu können, bedurfte es nicht 
nur des Knaben ganzer Kraft, sondern auch haupt­
sächlich der treuen Befolgung des letzten Rathes seiner 
Mutter: In Freud' wie in Leid blicke auf im Gebete 
zu deinem HErrn! Ernst lernte beten. Die Schular­
beiten waren nicht leicht, auch nicht über seine Kräfte; 
aber eine mittelmäßige Ausarbeitung war ihm von 
Kind auf zuwider: was erwachte, das mußte gut sein. 
Darum flehete er vor jeder Arbeit den HErrn an, der 
einst dem Daniel und seinen Freunden Klugheit und 
Verstand gab in allerlei Schrift und Weisheit; und 
der treue HErr nahm Sich seiner an und gab ihm gute 
Gedanken und gutes Gelingen.

Ernst wurde bald der beste Schüler, und wegen sei­
nes offenen Gemüthes der Liebling Aller. Aber ach, 




